
WS 2024/25                              Fichte

Seminar

Ältere Musikgeschichte
4. Sitzung (04.11.2024)
 

Frühmittelalter (I)

A. Historische Schlaglichter des spätantiken Roms
  

B.    Wissenschaft und Musiktheorie im 6. und 7. Jahrhundert
  

 1. Boethius

 2. Isidor von Sevilla / Die Septem artes liberales
  

C.    Vom „altrömischen Gesang“ zum Gregorianischen Choral
  

 1. Allgemeines

 2. Das Tonmaterial: Die 8 bzw. 12 Modi („Kirchentonarten“)

 3. Die Psalmtöne 

 4. Formen des Gregorianischen Chorals

 5. Die Tropen
   

D.    Modale Tonordnungen

 



Nisi enim ab homine memoria teneantur, soni pereunt, quia scribi non 
possunt.
Wenn die Töne nämlich nicht von einem Menschen in Erinnerung gehalten werden, vergehen sie, weil sie nicht aufgeschrieben 
werden können.

Isidor von Sevilla, um 625
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A.  Historische Schlaglichter des spätantiken Roms
Konstantinische Wende: 313 Mailänder Vereinbarung („Toleranzedikt“); 380 Christentum römische Staatsreligion 

Das frühe Christentum lehnt Kunst, Literatur und (v.a. Instrumental-) Musik der polytheistischen Gesellschaft ab;  gleichzeitig nimmt das Bestreben der 
(heiden-)christlichen Kirchen zu, gegenüber dem Judentum ein möglichst eigenes Profil zu entwickeln (z.B. durch den allmählichen Übergang von der 
Sabbat- zur Sonntagsheiligung im 2.-4. Jh., vgl. BACCHIOCCHI); der Trinitarismus gewinnt ab dem 4. Jh. gegenüber dem Arianismus die Oberhand 
(Konkurrenz beider Richtungen wirkt v.a. unter den christianisierten Germanen noch länger nach) 

- 375 Beginn des „Hunnensturms“, dessen Druck die germanische Völkerwanderung in römische Gebiete auslöste; mit den Germanen bricht 
„eine schriftlose, ganz der Mündlichkeit hingegebene Kultur über die hochliterate Alte Welt herein“ (FRIED)

- 395 „Reichsteilung“  West- und Ostroms; Stadt Rom wird nach und nach zum Machtzentrum des aufkommenden Papsttums (Übertragung des 
kaiserlich-römischen Titels Pontifex maximus auf den römischen Bischof)

- Zerfall des weströmischen Reiches im Laufe des 5. Jahrhunderts; der merowingische König Chlodwig I. konvertiert zum katholischen Glauben 
(um 497) und etabliert das Frankenreich als bedeutendstes Nachfolgereich Westroms

- 529 Schließung der platonischen Akademie in Athen durch Justinian I.; 
Gründung der benediktinischen Schola bei Montecassino 

- 529-34 Codex Iustinianus erklärt den römischen Bischof zum Oberhaupt aller Kirchen und Priester

- 560 Ostrom erobert noch einmal Nordafrika, Italien und Südspanien zurück, verliert die Gebiete 
jedoch kurze Zeit später wieder

Überlieferung zahlreicher antiker Schriften sowie Grundlegungen für das „nachrömische“ Denken 
(auch die Musik betreffend) v.a. durch vier Autoren:

         Augustinus von Hippo (354 - 430), Boethius (480/85 – 524 bis 526), Cassiodor (um 485 – um 580, 
         Nachfolger Boethius‘ am Hof Theoderichs), Isidor von Sevilla (560-636) 

„Motto“ des aufkommenden Mittelalters: Rom erneuern
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Justinian I mit Reichsapfel 
(Vorderseite eines byzantinischen Goldsolidus)  



Völkerwanderungskarte



B. Wissenschaft und Musiktheorie im 6. und 7. Jahrhundert
  

1. Boethius 
     (480/85 – 524 bis 526)

• adliger Herkunft; gilt als gelehrtester Mann seiner Zeit 

• Begründer der abendländischen Vernunftkultur: Übersetzungen Aristoteles‘, 
Verfasser eigener Schriften; „letzter spätantiker Neuplatoniker von Rang“ (FRIED)

• Prägung des „Quadrivium“-Begriffs (Septem artes liberales)

• De institutione musica libri V („Fünf Bücher über die Musik“): 

 Behandlung von akustisch-mathematischen Fragen, Skalen und Intervallen; 
 Definition des Musikbegriffs

 musica mundana kosmologische Zahlenverhältnisse der Planeten-
    bahnen; nicht hörbar („Sphärenmusik“)

 musica humana göttliche Harmonie von Leib und Seele

 musica instrumentalis  erklingende, hörbare Musik

  musica naturale  musica artificiale

              (Vokalmusik)               (Instrumentalmusik)

• Der am Hof von Rivenna über Italien herschende arianische Ostgotenkönig 
Theoderich verdächtigt seinen Minister Boethius der trinitarischen Konspiration 
mit dem römischen Kaiser und lässt ihn hinrichten

• spätere Einführung seines Werks am Hof Karls des Großen durch Alkuin

• Wiederentdeckung Boethius‘ im 10. Jahrhundert

• „Begegnung“ in Dantes Commedia (1307-21)

Anicius Manlius Severinus Boethius 
(um 480-524/25) 

in einer Handschrift seiner 
Consolatio philosophiae 

(12. Jh, Bodleian Library Oxford). 
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2.  Isidor von Sevilla (560-636) 

• Bischof von Sevilla
• Zusammenstellung des verfügbaren 

Wissens in der 20 Bücher umfassenden 
Enzylopädie Etymologiarum sive originum 
libri XX, kurz: Etymologiae; 
darin musterhafte Darstellung der 

Die Septem artes liberales

Augustinus, Martianus Capella und Cassiodor 
etablieren die Siebenzahl von „freien Künsten“ 
aus der griechischen Tradition; als Propädeuti-
kum des Studiums nahmen die Septem artes  
eine Mittelstellung zwischen dem Elementarun-
terricht (Lesen, Schreiben, Latein, Rechnen, 
Singen) und den „eigentlichen“ Studienfächern 
Theologie, Recht und Medizin ein.

Isidor unterscheidet zunächst Wissenschaft 
(disciplina) bzw. Wissen (scientia) und Kenntnis 
(ars). Wissenschaft gehe mit vernünftiger 
Erörterung einher und könne nur gelernt 
werden; Kenntnis bestehe in den Regeln einer 
Kunst, der glaubhaften und plausiblen 
Abhandlung, die man auch auf andere Weise als 
durch Lernen haben könne. 
             

Die Sieben freien Künste. Nachzeichnung der Abbildung im Hortus deliciarum der Äbtissin Herrad 

von Landsberg (um 1170)



T r i v i u m Die drei sprachlichen Disziplinen waren der einfachere  („triviale“) Zweig des Fächerkanons: Grammatik 
(formal richtig reden), Rhetorik (verständlich reden) und Logik oder Dialektik (inhaltlich richtig reden)

Q u a d r i v i u m
Die vier mathematischen Disziplinen: Arithmetik (Rechnen mit Zahlen), Geometrie (zwei- 
und dreidimensional), Astronomie (beinhaltet auch die Astrologie) und Musik

Musik
  

„Daher kann ohne Musik keine Wissenschaft vollkommen sein, nichts gibt 
es nämlich ohne sie. Denn man sagt auch, dass die ganze Welt in einer 
gewissen Harmonie der Töne komponiert ist und der Himmel selbst sich 
unter dem Takt der Harmonie dreht.                                        (ISIDOR) 

Teilgebiete:
• Harmonielehre
• Lehre vom Rhythmus („Fluss der Wörter“ / Betonungen)
• Maßlehre (Bestimmung der Takte nach den antiken Versmaßen) 

Dreifache Einteilung der Musik:
• harmonisch (Klänge der Stimme)
• organisch (Blasinstrumente)
• rhythmisch (Saiten- und Schlaginstrumente)

Erstmalige Anwendung der Bezeichnung „musica“ für den liturgischen 
Gesang durch Cassiodor  

FRIED (2008) spricht von den „Skrupel[n], 
die schon frühere Kirchenväter plagten, 

ob nämlich und wieweit Wissenschaft und 
Religion [...] sich vertrügen, ob eine 
christliche, ob überhaupt eine von 

Religion geformte Wissenschaft möglich 
sei. Alle kommenden Jahrhunderte wird 

diese Frage umtreiben [...]. Die Antworten 
fallen [...] widersprüchlich aus und sind 
alles andere als definitiv. [...] Gregor der 
Große gab eine radikale Antwort. [...] Für 
die europäische Geschichte vollzog sich 
damit eine sozial-, herrschafts-, kirchen- 
und geistesgeschichtlich grundlegende 
Neuorientierung. Weltliche Herrschaft 

und Unterwerfung unter Christus 
durchdrangen sich dabei ursächlich.“ 

(Das Mittelalter, S. 38f)
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C.  Vom „altrömischen Gesang“ zum Gregorianischen Choral 

1.  Allgemeines

• konkrete Ausführung der frühchristlichen Kirchenmusik unklar; individuelle Gestaltung des Gottesdienstes mit 
„Stegreif“-Elementen in griechischer Sprache; Anknüpfung an synagogale Praxis mit einfachen, syllabischen 
Psalmengesängen und einer an die Passah-Tradition angelehnten Abendmahlsfeier

• In den ersten Jahrhunderten hatte der Gemeindegesang noch einen hohen Stellenwert; im Zuge der 
Herausbildung von Messliturgien wurde die Choralpraxis mit dem Übergang zum Mittelalter zur Sache der Priester

• Unterscheidung des orientalisch geprägten altrömischen vom gregorianischen (auch: „fränkischen“) Gesang: 
Beide sind in ihrer Grundstruktur ähnlich, der altrömische Choral weist jedoch weniger Sprünge auf, bedient sich 
dagegen häufiger ausschmückenden Melismen und war in seiner Ausführung durch die charakteristische 
Anwendung von Mikrointervallen byzantinischer Prägung (mit griechischen, syrischen und hebräischen 
Einflüssen) gekennzeichnet

• Westrom: Gründung des Benediktinerordens um 520; in der Folge Etablierung des 
Mönchtums und damit der Offizien (Stunden- bzw. Chorgebete) als liturgische 
Formen neben den Messeliturgien

• Liturgiereform Gregors I „des Großen“, 590-604 „Pontifex maximus“; selbst 
Gründer eines Benediktinerklosters, lt. J. Fried möglicherweise „Erfinder“ der 
mythenumwobenen Figur des Benedikt von Nursia; als eine seiner zahlreichen 
Maßnahmen zur erfolgreichen Behauptung eines allseitigen  Führungsanspruchs 
der römischen Kirche: regionale Individualität und Eigenständigkeit sollten der 
Vereinheitlichung von Liturgie und Gesang im Sinne einer religiösen Re-
Ritualisierung, der Zelebrierung des „heiligen Mysteriums“  weichen

• Fokussierung der Liturgie-Standards zunächst eher auf die Inhalte und den Ablauf 
der Messteile als auf die musikalischen Elemente

• Verbindung Gregors I. mit dem „Gregorianischen Choral“ ist historisch schwer 
nachvollziehbar (möglicherweise liegt Verwechslung mit Gregor II. vor) Gregor I. beim Diktieren des gregorianischen Gesangs 

(aus dem Antiphonar Hartkers von St. Gallen, um 1000)



• eigentliche Prägung des einstimmigen, unbegleiteten „Gregorianischen Chorals“ vermutlich durch die fränkische Tradition 
im Zuge der karolingischen Bildungsreform (8. Jh.)

• Beimessung der „Heilswirksamkeit“ der cantus (originale Messgesänge)

• Basierend auf der als solche apostrophierten „Eingebung“ der Melodien des Gregorianischen Chorals durch den Heiligen 
Geist etablierte sich ab dem  9. Jahrhundert die Theorie der 8 Kirchentonarten im Sinne einer göttlichen Ordnung der ars 
musica nach dem Vorbild der griechischen Oktavgattungen, wie folgende Quellen dokumentieren:

   

 Tonar von Saint-Riquier (um 800) – systematische Zusammenstellung von Gesängen nach den Modi
 Musica Albini (vermutlich Alkuin, um 800) – Untersuchung des Tonmaterials der gregorianischen Gesänge
 Micrologus de disciplina artis musicae (Guido von Arezzo, 1025) – musiktheoretisches Traktat

• Die ideelle Universalisierung des kirchlichen Gesangs ließ sich aus naheliegenden Gründen im Mittelalter nur bedingt 
verwirklichen. Nach Wiederherstellungsversuchen des ursprünglichen Chorals infolge des Tridentiner Konzils (1545-63) 
erfolgte Ende des 19. Jahrhunderts die Restaurierung der Melodien nach den frühesten Quellen durch Mönche der 
französischen Benediktinerabtei Solesmes bei Le Mans, die bis heute als maßgeblich gilt.

Drei wichtige Sammlungen/Veröffentlichungen der 
gregorianischen Gesänge: 
   

Graduale Romanum
(Messgesänge; neuere Ausgaben – v.a. das Graduale Triplex – 
enthalten neben der Quadratnotation auch Neumen-Notationen;
 zur Entwicklung der musikalischen Notation siehe Sitzung 5)

Antiphonale Romanum
(Offizien, d.h. Stunden- oder Chorgebete)

Liber Usalis 
(Umfangreiche Sammlung von Mess-und Offizien-Gesängen)

 
„Alleluja-Ruf“ aus dem Grauduale Triplex mit Quadratnotation 

sowie Neumen der St. Galler Notation (rot) und der Metzer Notation 
(Audio: https://www.youtube.com/watch?v=I6NIHCFE33U)



• In den Jahrhunderten der Entstehung des Gregorianischen 
Chorals war die Theorie der Kirchentonarten noch nicht 
systematisch etabliert.

• häufiger Gebrauch zusätzlicher Töne zur Erweiterung des 
jeweiligen Ambitus 

• noch keine Festlegung von absoluten Tonhöhen

• Modulationen zwischen Modi innerhalb eines Gesangs möglich

• etwa ein Zehntel der Gesänge ist tonal mehrdeutig (APEL)

• Ambivalenz zwischen b quadratum und  b rotundum

• Definition von Kirchentonarten nach HOPPIN:

„Modi sind Oktavgattungen, charakterisiert durch verschiedene 
Anordnungen von Ganz- und Halbtonschritten um Haupt- und Zieltöne. Zur 
Identifizierung des Modus einer notierten Melodie sind Finalis (Zielton), 
Repercussa (Hauptton) und Ambitus die wichtigen Bestimmungsfaktoren in 
der genannten Reihenfolge.“
(Übersetzung und Hervorhebungen: T.F.)

• Äolisch und Ionisch waren im Mittelalter nicht bekannt bzw. 
benannt; diese dem tonalen Moll bzw. Dur entsprechenden 
Modi sind Hinzufügungen des Musiktheoretikers Heinrich 
Glarean (1488-1563)

_________________________________________________________________________________
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2.  Das Tonmaterial: Die 8 bzw. 12 Modi („Kirchentonarten“)



4.  Formen des Gregorianischen Chorals 
  

Psalmodie /      typischer Verlauf entlang der „Psalmtöne“;
Rezitativ              geringer Ambitus, weitgehend syllabische 

        Deklamation (Lenkung der Aufmerksamkeit
        auf den Text)

  

Responsorium    Wechselgesang zwischen Vorsänger und Chor 
        (z.B. zum Graduale in der Messe); 
        Entstehung um 400

   

Antiphon       Wechselgesang (meist) zwischen zwei Chören, eine liturgische Handlung begleitend (z.B. Offertorium; 
        Communio); Entstehung im Zuge der Etablierung von Mönchsorden ab dem 6. Jh.

    

Hymnus         mehrstrophiges, geistliches Lied mit frei gedichtetem, gereimtem Text; Einsatz im Offizium 
        (nicht jedoch in der Messe)

Anfang   Rezitationston      Mittelkadenz                               Schluss

3.  Die Psalmtöne 

Die Entstehung der Melodien basierte zunächst nach typisch orientalischer 
Weise auf Formeln („Psalmtönen“, später „Kirchentöne“ genannt), also 
gerüstartigen Standardverläufen, die individuell ausgestaltet wurden 
(„Centonisation“). 

“Der Psalm wird nicht allein von den Herrschenden gesungen, sondern ebenso auch von 
den einfachen Leuten im Jubel dargebracht. Jede dieser Gruppen bemüht sich, deutlich 
darzutun, dass der Psalm für alle von Vorteil ist. Ohne Mühe lässt sich der Psalm 
begreifen und erlernen, ohne Beschwerlichkeit dem Gedächtnis einprägen. Der Psalm 
führt die Zwieträchtigen zusammen, versöhnt die Zerstrittenen und besänftigt die 
Beleidigten. Er ist Belohnung und Erquickung in einem, er dient, wenn er gesungen und 
sein Inhalt verstanden wird, der Erbauung wie gleicherweise der Erziehung des 
Menschen.“

Ambrosius von Mailand, zitiert nach GÜLKE (1998), S. 34 

Melodieschema einer Psalmodie bzw. rezitativischen Gesangs 



Der siebenstrophige Hymnus Veni creator spiritus entstand Anfang 
des 9. Jh., vermutlich anlässlich des Aaachener Konzils 809. Das 
von Karl dem Großen einberufene Konzil führte das Filioque in das 
große Glaubensbekenntnis ein, d.h. die Aussage, der Heilige Geist 
gehe vom Vater und vom Sohn aus (eine seit dem 6. Jh. politisch 
forcierte Abgrenzung der westlichen Kirche vom Trinitäts-
Verständnis der griechischen Tradition; neben dem Primat das 
Papsttums gilt diese dogmatische Differenz als eigentliches 
theologisches Hindernis für eine Kirchengemeinschaft des 
römischen Katholizismus mit der Orthodoxie):

[…] et in Spiritum Sanctum, Dominum et vivificantem,
qui ex Patre Filioque procedit

[…] und [wir glauben] an den Heiligen Geist, der Herr ist und 
lebendig macht, der aus dem Vater und dem Sohn hervorgeht

In der sechsten von sieben Strophen des Hymnus wird das 
theologische Politikum explizit formuliert:

Per te sciamus, da, Patrem, noscamus atque Filium,
te utriusque Spiritum credamus omni tempore. 

Den Vater auf dem ew‘gen Thron lehr uns erkennen und den Sohn;
dich, beider Geist, sei‘n wir bereit, zu preisen gläubig alle Zeit. 

Die Filioque-Formel wurde 1014 durch Benedikt VIII offiziell in die 
römische Liturgie aufgenommen. Die Spaltung von Westkirche und 
östlicher Orthodoxie, welche sich schon seit Jahrhunderten 
abgezeichnet hatte, gilt seit 1054 als vollzogen 
(„Morgenländisches Schisma“).

Veni creator spiritus - Hymnus im kirchenpolitischen Kontext 



5.  Die Tropen 
  

Tropus = melodiöser Einschub in einen Choral;
Praxis des „Tropierens“ seit dem 9. Jh. als Möglichkeit kreativer 
Erweiterung / Ausschmückung der cantus

Melismentropus

Einfügung einer textlosen Melodie
  

Melodie-Text-Tropus

Einfügung eines bereits mit Text versehenen Gesangs
  

Textierungstropus

Nachträgliche Textierung eines Melismentropus
  

Sequenz (auch Melodia, Neuma, Sequentia)

• Ausweitung des Schlussmelismas des liturgischen Alleluja 
(„Jubilus“) mit textierten Abschnitten

• im Laufe des MA zunehmend in hymnenartiger Reim- bzw. 
Strophenform (auch in deutscher Sprache); 

• ca. 5000 Reimsequenzen bekannt; 
Tridentiner Konzil (1545-63) erlaubte nur vier Sequenzen für 
den liturgischen Gebrauch

Alleluia - Christus resurgens mit Sequenz 
Victimae paschali laudes

(Quelle: https://gregobase.selapa.net/chant.php?id=1086;
vgl. Audio: https://www.youtube.com/watch?v=pj-AWNYXUV4)

Liturgische Gesänge wurden nur durch die Geistlichen ausgeführt; Gemeindegesang wurde erst im Zuge der protestantischen 
Reformation eingeführt. Manche Frauenklöster hatten eine Sondergenehmigung für die Praktizierung des Choralgesangs.



D.   Modale Tonordnungen
• Pentatoniken (vom Tonsystem des Taoismus in Verbindung mit der Fünf-Elemente-Lehre

  Kuang = Zentrum, Erde, Milz...

  Tschi = Süden, Sommer, Feuer, Herz... 
  Schang = Westen, Herbst, Metall, Lunge... 
  Yü = Norden, Winter, Wasser, Niere...
  Küo = Osten, Frühling, Holz, Leber...

       bis hin zu diversen Jazz-Pentatoniken der Gegenwart)

• Oktavgattungen des Systema Teléion (Heptatonik als Weiterentwicklung aus der Pentatonik)

• Modi der mittelalterlichen Kirchenmusik 

• klassische indische Musik: Ragas (Skalen) mit teilweisen Entsprechungen zu europäischen Oktavgattungen (7 
Haupttöne), jedoch erweitertem Tonmaterial (22 Mikrotöne = Shrutis)

• Maqamat (sing. Maqam) der klassischen persischen Musik bzw. der arabischen und türkischen Kunstmusik 

• „akustische Skala“ (auch Overtone Scale / Lydian Dominant, Lydian b7): 

       Töne 8-14 der Naturtonreihe, verwendet von z.B. von Liszt, Ravel, 
       Debussy, Scrjabin, Bartók, Strawinsky, Messiaen

Abgesehen von Pentatoniken basieren alle aufgezählten modalen Tonsysteme – ebenso wie neuzeitliche tonale 
Skalen – auf heptatonischen Skalen (siebentönige Leitern plus Oktavton).
Die abendländische Entwicklung hin zur Dur-Moll-Tonalität (abgeschlossen erst im 18. Jh.) und der damit 
einhergehenden musikalischen Formen wird – gegenüber der spekulativen pythagoräischen Proportionslehre 
(Tetraktys: „Weltformel“ 1:2:3:4), die von den spätantiken Gelehrten Cassiodor und Boethius über zahlreiche 
mittelalterliche Autoren bis in die Neuzeit hinein tradiert wurde, zum „Sonderfall“ in der Musikgeschichte (BERENDT). 
An die Stelle des ‚In-sich-Kreisenden‘ modaler Musik mit der charakteristischen Entfaltung ihrer kontemplativen 
Klanglichkeit tritt seit dem Spätmittelalter nach und nach die ‚Dramaturgie‘ musikalischer Entwicklung in der tonalen 
Musik.

_______________________________________________________________________________
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